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Da und dort sieht man in Skigebieten am 
Pistenrand schmale Holzkonstruktionen. 
Wenn Skifahrer sich noch fragen, was dies 
soll, wissen Snowboarder Bescheid: Hier 
können sie anlehnen oder sogar draufsitzen, 
um vor der Abfahrt ihren freien Fuss auf 
ihrem Snowboard anzuschnallen.

Von Martin Binkert

Was die Skifahrer am Pistenrand auf der Belalp 
allenfalls als einen schmalen, tischähnlichen 
Balken wahrnehmen, auf dem man sein Pick-
nick auspacken kann, hat eigentlich eine ganz 
andere Aufgabe: «Diese Holzkonstruktionen 
dienen Snowboardern zum Anlehnen oder 
zum Draufsitzen, damit sie auf ihrem Snow-
board ihren freien Fuss auf ihrem Snowboard 
anschnallen können», sagt Beatrice Page Lei-
terin Tourismus, Marketing & Verkauf von 
Blatten-Belalp Tourismus. «Denn aus Sicher-
heitsgründen dürfen diese auf Sesselbahnen 
und Skiliften nur mit einem auf ihrem Board 
angeschnallten Fuss transportiert werden», 
ergänzt sie. 

Gesehen und umgesetzt
Die Idee dieser Holzkonstruktionen, die in 
den Schnee gesteckt werden, sah ein Mit-
glied der Geschäftsleitung der Belalp-Bahnen 
in einem anderen Skigebiet und regte diese 
für das eigene Skigebiet an. «Holz wurde ge-
wählt, da es als natürlicher, einheimischer 
Werkstoff gilt und gut zu unserem Alpenstil 
passt.», meinte die Marketingfrau. 

Coole Holzlehne mit Blick aufs Matterhorn

Die Idee wurde vom handwerklich versier-
ten Pistenpatrouilleur Cornel Ritler umge-
setzt: «Da diese Holzkonstruktion ab und 
zu umplatziert werden müssen und daher 
das Gewicht eine Rolle spielt, wählte ich Tan-
nenholz. Natürlich wäre Lärche wetterfester 
gewesen. Die Balken stehen ja ständig in der 
Sonne, im Wind und Wetter. Doch das harz-
freie Tannenholz ist, dank dem trockenen 
Klima für diese Anwendung trotzdem gut 
geeignet». «Für die Herstellung brauchte ich 
pro Stück etwa eine Stunde», schätzte er. 

Treffpunkt am Pistenrand
Diese Holzlehnen haben aber auch eine ord-
nende Funktion: «Denn oft sieht man Snow-
boarder kreuz und quer auf den Pisten he-
rumsitzen, bis sie ihren zweiten Fuss auf 
ihrem Board angeschnallt haben. 

Mit den Anlehnböcken können wir diese am 
Rande der Pisten etwas konzentrieren. Da-
her haben wir diese an jedem Abstieg unse-
rer Transportanlagen aufgestellt», sagte die 
Marketingleiterin.

Mit direktem Blick aufs Matterhorn: Holzbock zum Anlehnen oder Draufsitzen für Snow­
boarder, Bergstation Sesselbahn Sparrhorn, Belalp VS. � Foto: Martin Binkert
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Seit 2015 sind mehrstöckige Holzgebäude bis 

zu einer Höhe von 30 Metern möglich. Das 

Gesetz lässt sogar höhere Bauten zu, sofern 

die Schutzziele der Brandschutzvorschriften 

eingehalten werden. Lars Mülli, Leiter Brand-

schutz und Mitglied der Geschäftsleitung 

der GVZ Gebäudeversicherung des Kantons 

Zürich zu den aktuellen Brandschutzvor-

schriften.

Von Martin Binkert

«Holz brennt. Das ist gar keine Frage. Um 

den Personen- und den Sachwertschutz zu 

gewährleisten, ist es für uns jedoch wichtig 

zu wissen, wie rasch ein Holzobjekt brennt», 

sagt Lars Mülli, Leiter Brandschutz der Ge-

bäudeversicherung des Kantons Zürich und 

damit oberster Brandschützer des Kantons. 

«Heute können mit Holzbauten die gleichen 

Schutzziele erzielt werden wie mit Beton- 

und Backsteinbauten“. In anderen Worte: Die 

politischen Vorgaben bezüglich Personen- 

und Sachwertschutz können auch brenn-

baren Materialien erreicht werden. 

Doch wie ist die Wahrnehmung in der brei-

ten Bevölkerung? Herrscht hier immer noch 

Brandschutz erlaubt Holzhochhäuser

das Gefühl, Holzbauten würden rasch bren-

nen, da früher in der Schweiz ganze Dörfer 

abgebrannt waren?

«Dies ist für mich schwierig zu beurteilen. 

Mir ist keine systematische Erhebung zu die-

ser Fragestellung bekannt. Die Gesellschaft 

lernte soweit für sie überhaupt erkennbar da-

mit umzugehen. Für Fachleute ist der Brand-

schutz von Holzgebäuden gleichwertig im 

Vergleich zu Gebäuden aus anderen Materi-

alien», so der Fachmann.

Forschung und Entwicklung gefordert

Doch bis zur Erreichung der Gleichwer-

tigkeit brauchte es einige Zeit. Forschung 

und Entwicklung waren gefordert. Im Ein-

familienhaus war die Schutzzielerreichung 

brennbarer Konstruktionen verhältnismäs-

sig einfach. Bei mehrstöckigen, brennbaren 

Gebäuden waren die Herausforderungen an-

spruchsvoller. Für die von der Vereinigung 

Kantonaler Feuerversicherungen (VKF) erar-

beiteten und vom Interkantonalen Organ 

für den Abbau technischer Handelshemm-

nisse (IOTH) per 1. Januar 2005 erlassenen 

Brandschutzvorschriften wurde intensiv in 

Richtung brennbarer Bauten geforscht. Viele 

Arbeiten erfolgten an der ETH Zürich, aber 

auch andere Institutionen waren massgeb-

lich beteiligt. Die Führung des Projektma-

nagements lag bei Lignum/Holzbau Schweiz. 

Finanziert wurden die Forschungen durch 

Beiträge aus der Holzbranche und der VKF 

aber auch durch einzelne Gebäudeversiche-

rungen wie beispielsweise die GVZ. «Denn die 

GVZ war überzeugt, dass die Möglichkeiten 

des Brandschutzes bei Holzgebäuden noch 

nicht ausgeschöpft waren. Mein Vorgänger, 

Jürg Neeracher, leistete einen wesentlichen 

Beitrag für diese Weiterentwicklung des Vor-

schriftenwerkes», so Mülli. 

Lignum erarbeitete auf der Basis dieser Vor-

schriften für die konkrete Umsetzung in der 

Praxis ihre Stand-der-Technik-Papiere. In die-

sen Unterlagen werden beispielsweise diverse 

Standarddetails ausführlich beschrieben. Da-

mit wird das Engineering für den Holzbau ein-

fach mit einem überschau baren Aufwand.

Sorgfältiges Engineering 

«Dieses Engineering ist für das Erbringen der 

notwendigen Qualität sehr wichtig. Gleich-

zeitig bin ich überzeugt, dass es auch einen 

grossen Vorteil der Holzbaubranche darstellt. 

Diese Branche lernte in den letzten zehn bis 

fünfzehn Jahren mit einer vorausschauen-

den und exakten Planung zu arbeiten», so der 

Fachmann. Die benötigten Bauteile müssen 

zuerst genau entworfen und konstruiert wer-

den. Erst danach wird mit der eigentlichen 

Produktion der Bauteile begonnen.

So muss der Konstrukteur bei einem Holz-

bau von Anfang an überlegen, wo er wel-

che Leitungen wie durchführen will, damit 

am Schluss keine unzulässigen Situationen 

entstehen. Beim Massivbau mit Beton oder 

Mauerwerk können diese Details aufgrund 

der nicht-brennbaren Materialien einfacher 

gelöst werden. Dies heisst aber nicht, dass 

sie nicht ebenfalls genau ausgeführt wer-

den müssen. Gegenüber brennbaren sind bei 

nichtbrennbaren Bauteilen Durchführungen 

vor Ort aber einfacher zu korrigieren. 

Wichtige Qualitätssicherung

Die Erfüllung der Qualitätssicherung, die 

ebenfalls in den erwähnten Stand-der-Tech-

nik-Papieren beschrieben wird, ist sehr wich-

tig. Nur vollständig und korrekt umgesetzte 

Brandschutzmassnahmen können die volle 

Wirkung entfalten. Bereits kleinere Fehler 

können die Wirksamkeit nachhaltig beein-

trächtigen. Die hohe Relevanz der Qualitäts-

sicherung wurde in der Holzbaubranche früh 

erkannt und in den letzten Jahren konse-

quent umgesetzt.

Nicht zuletzt diese Tatsache half zusammen 

mit der über Jahre gesammelten Erfahrun-

gen im Rahmen der rechtlichen Möglichkei-

ten für Abweichungen brennbare Bauten zu 

genehmigen, die nicht 1:1 den Brandschutz-

vorschriften entsprachen. Diesen Projekten 

ist gemeinsam, dass die beauftragten Pla-

ner aufgezeigen mussten, wie mit den vorge-

sehenen Abweichungen die übergeordneten 

Schutzziele nach wie vor eingehalten werden. 

Diese Hürde muss übersprungen werden.

Bestimmungen nachführen

Lignum/Holzbau Schweiz führt die 2015 in 

Kraft getretenen neuen Brandschutzbestim-

mungen in ihren Stand-der-Technik-Papieren 

nach oder hat diese bereits nachgeführt. Dies 

ist eine sehr grosse Arbeit. Auch die Gebäu-

deversicherungen sind dabei involviert. In der 

technischen Kommission Brandschutz, dem 

obersten Gremium der VKF in Sachen Brand-

schutz, werden die nachgeführten Lignum-

Unterlagen auf Widerspruchsfreiheit geprüft. 

Stand der Technik heisst nichts Anderes, als 

dass damit die minimalen Vorgaben des Ge-

setzes eingehalten werden. Wenn ein Bau-

herr nach diesen Grundlagen arbeitet, ist er 

auf der sicheren Seite. Dies heisst aber nicht, 

dass diese Anwendung auch optimiert ist. 

Lars Mülli, Leiter Brandschutz Gebäudeversicherung des Kantons Zürich: «Im Brandschutz 

beziehen wir neue Entwicklungen ein. Wichtig ist, dass das politisch vorgegebene Schutz­

niveau von Personen und Sachwerten erfüllt wird».  

Foto: Martin Binkert

Schweiz unter den Top Drei

Die schweizerischen Brandschutzvor-

schriften im internationalen Vergleich zu 

beurteilen, ist nicht ganz einfach, da auch 

die Feuerwehren miteinbezogen werden 

müssen, die nicht überall über die glei-

chen Standards verfügen. Doch langjäh-

rige Statistiken zeigen, dass nur Singapur 

besser als die Schweiz dasteht. Dort sind 

die Häuser im Normalfall mit Sprinkler-

systemen versehen und der Staat hat ei-

nen sehr starken Einfluss. 

Mit den neuen Vorschriften wird der Sach-

wertschutz in der Schweiz deutlich re-

duziert – dies bei ungefähr gleich blei-

bendem Personenschutzniveau. Die 

Gebäudeversicherungen sind bereit, ent-

sprechend höhere Schäden zu tragen. 

Mülli empfindet den vergleichsweise be-

scheidenen Umfang der schweizerischen 

Brandschutzvorschriften sehr positiv. Ge-

rade in Deutschland oder USA sind diese 

Werke deutlich umfangreicher und im Ge-

gensatz zur Schweiz nicht immer über 

den ganzen Staat harmonisiert (D). 

Bauherren und Planer sind gefordert, ak-

tiv mitzudenken. Sie erhalten damit aber 

auch die Möglichkeit, aktiv mitzugestal-

ten. Dies entspricht der schweizerischen 

Ingenieurtradition. Bezüglich Sicherheit 

ist die Schweiz gut bis sehr gut aufge-

stellt. Im Holzbau sind wir weltweit un-

ter den Top Drei. 

Holzbauingenieure leisteten  

wichtige Beiträge

Zur Erarbeitung der aktuellen Brandschutz-

bestimmungen haben herausragende 

Holzbauingenieure wie beispielsweise Pir-

min Jung, Josef Kolb, das Ingenieurbüro 

Makiol + Wiederkehr wie auch viele an-

dere mit ihrer Erfahrung aus der konkre-

ten Praxis stark beigetragen. «Mit den gel-

tenden Bestimmungen sind wir bezüglich 

des Brandschutzes im Holzbau sowohl 

progressiv als auch sicher. Auch wenn ab 

einer Gebäudehöhe von 30 m (ab dieser 

Höhe gelten Bauten als Hochhäuser) die 

Verwendung brennbarer Materialien ein-

geschränkt wird, ist über den Artikel 12 der 

Brandschutznorm mehr möglich. Dieser 

Artikel verweist auf schutzzielorientierte, 

gesamtheitlich Brandschutzkonzepte, im 

Rahmen derer mit Nachweisverfahren im 

Brandschutz die Schutzzielerreichung voll-

ständig, nachvollziehbar und plausibel auf-

gezeigt werden muss. Aus der Sicht des 

Brandschutzes bestehen somit heute die 

rechtlichen Grundlagen Holzhochhäuser 

zu bauen», so Mülli. 

«Gesetze erlauben Holz-

hochhäuser, wenn der 

Brandschutz erfüllt wird». 

Lars Mülli, Leiter Brandschutz GVZ

«Die Schweiz ist weltweit 

unter den Top Drei». 

Lars Mülli, Leiter Brandschutz GVZ

Die I­Catcher GmbH (Felix Knobel, dipl. Arch. ETH SIA, Liestal/Ruedi Tobler, Gestalter, Basel) präsentierte zur Swissbau 2002 mit ‹Dock Tower› 

verblüffende Entwürfe für Hochhäuser am Westquai des Basler Rheinhafens, wovon eines gewagt auf Holz setzte (Turm rechts). Das Projekt 

für 40 Stockwerke in Hybridbauweise verwies eindrücklich auf die Innovationsfähigkeit der Holzindustrie und des Holzbaus.  

 

Bild: I­Catcher GmbH, Basel/LIGNUM
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Eine einzigartige Forschungs- und Innovations-

plattform nimmt ihren Betrieb auf: Am 23. Mai 

wurde das modulare Experimentalgebäude 

NEST auf dem Campus der Empa und Eawag in 

Dübendorf eröffnet. Erklärtes Ziel: Innovatio-

nen im Bau- und Energiebereich beschleunigen. 

Forschung, Wirtschaft und öffentliche Hand 

können hier nachhaltige Technologien, Materi-

alien und Systeme entwickeln und unter realen 

Bedingungen testen.

Von Stephan Kälin, Empa

Pionierbau für die ganze Schweiz

Wohnhaus, Bürogebäude und Versuchsla-

bor in einem: NEST ist ein «Living Lab» im 

wahrsten Sinn des Wortes. Wer darin wohnt, 

ist gleichzeitig Testperson; wer in NEST ar-

beitet, gehört zur Versuchsanlage. Knapp 

sieben Jahre, nachdem die ersten Ideen zu 

NEST entstanden sind, wurde das modu-

lare Gebäude am 23. Mai 2016 feierlich er-

öffnet. NEST schlägt eine Brücke zwischen 

Forschung und Privatwirtschaft, zwischen 

Ideen, die im Labor funktionieren, und Pro-

dukten, die im Markt erfolgreich sind. Dass 

dieser Brückenschlag allseits sehr begrüsst 

wird, zeigte sich an den Eröffnungsfeierlich-

keiten: Rund 250 Spitzenvertreter von Wirt-

schafts- und Forschungspartnern sowie der 

öffentlichen Hand feierten gemeinsam die-

ses Leuchtturmprojekt. Bundespräsident Jo-

hann Schneider-Ammann zeigte sich in sei-

ner Grussadresse dann auch äusserst erfreut: 

«Der Schweizer Bildungs-, Forschungs- und 

Innovationsbereich ist stark, wenn es ge-

lingt, alle relevanten öffentlichen und pri-

vaten Kräfte vereint auf drängende Frage-

stellungen zu fokussieren – mit NEST ist das 

vorbildlich gelungen.»

Ständige Veränderung als  

einzige Konstante

Eine weitere grosse Stärke von NEST ist die 

Flexibilität. «Dank seines modularen Kon-

zepts wird sich NEST in den kommenden Jah-

ren ständig verändern und auf aktuelle Fra-

gen im Bau- und Energiebereich reagieren 

können», so Empa-Direktor Gian-Luca Bona. 

Modularität wird im NEST wörtlich genom-

men, denn NEST besteht zum einen aus ei-

nem zentralen Gebäudekern mit drei of-

fenen Plattformen und zum anderen aus 

Modulen – den so genannten Forschungs- 

und Innovations-Units –, die auf diesen 

Plattformen nach einem «Plug-&-Play»-

Prinzip installiert werden. Die Units wer-

den von Konsortien aus Forschungs- und 

Wirtschaftspartnern realisiert, die ihre Ideen 

im Rahmen dieser Units zu marktfähigen 

Lösungen weiterentwickeln.

«Meet2Create» und «Vision Wood»: 

Zwei Units sind startklar

Zeitgleich mit der Eröffnung des Gebäude-

kerns von NEST sind auch bereits die ersten 

beiden Units betriebsbereit und konnten im 

Rahmen der Feierlichkeiten besichtigt wer-

den. «Meet2Create» ist eine Büroumgebung, 

die von der Hochschule Luzern – Technik & 

Architektur konzipiert wurde, um Erkennt-

nisse über die Arbeitswelten der Zukunft 

zu erlangen. Gemeinsam mit ihren Wirt-

schaftspartnern untersuchen die Forsche-

rinnen und Forscher der Hochschule Luzern 

Themen wie flexible Möblierung, personali-

sierbares Klima am Arbeitsplatz oder passive 

Gebäudetechnik in Sitzungsräumen.

Die zweite fertiggestellte Unit nennt sich 

«Vision Wood» und ist ein von der Empa und 

der ETH Zürich entwickeltes Wohnmodul für 

Studierende. Im Zentrum stehen Innovatio-

nen, die dem bewährten Werkstoff Holz neue 

Funktionen verleihen und dadurch neue An-

wendungsmöglichkeiten schaffen. «Vision 

Wood» wurde praktisch vollständig von der 

Firma Renggli AG vorgefertigt und Ende Ap-

ril in einer spektakulären Aktion von zwei 

mobilen Kränen zwischen die oberen bei-

den NEST-Plattformen geschoben.

Energie und Wasser

Gemeinsam mit NEST nimmt der «ehub» – 

kurz für Energy Hub – seinen Betrieb auf. 

Der ehub ist eine Energieforschungsplatt-

form mit dem Ziel, das Energiemanagement 

auf Quartierebene zu optimieren. Er verbin-

det sämtliche Komponenten im NEST, die 

Energie erzeugen, speichern, umwandeln 

oder abgeben, auf intelligente Weise mit-

einander. Ausserdem koppelt er die Ener-

gieströme aus dem Gebäudebereich mit 

dem Mobilitätsdemonstrator «move», der 

sich ebenfalls auf dem Empa-Gelände be-

findet. Dort wird Energie, die nicht direkt 

verwendet wird, in nachhaltige Treibstoffe 

für die Mobilität der Zukunft umgewandelt. 

Neben der Energie ist im NEST auch die 

Ressource Wasser ein übergeordnetes For-

schungsthema. 

Das Wasserforschungsinstitut Eawag unter-

sucht im «Water Hub» die Mehrfachnutzung 

von Wasser und entwickelt neue Konzepte 

zur Nährstoff- und Energiegewinnung aus 

Abwasser. «Wasser und Energie sind eng mit-

einander verbunden.

Die Unit-Pipeline ist gefüllt

«ehub», «Water Hub» und die Units «Meet-

2Create» und «Vision Wood» sind allerdings 

erst der Anfang. NEST bietet Platz für rund 15 

Units, die jeweils zwischen fünf und sieben 

Jahre in Betrieb sein werden und nach abge-

schlossener Forschungstätigkeit ihren Platz 

für neue freigeben. Bereits Ende 2016 soll auf 

der obersten Plattform eine solare Fitness- & 

Wellness-Anlage eröffnet werden – eine Unit, 

die massgeblich vom Schweizerisch-Liech-

tensteinischen Gebäudetechnikverband (su-

issetec) unterstützt wird. Für die kommen-

den zwei Jahre sind fünf weitere Units in 

Planung: In «HiLo», einer zweigeschossigen 

Wohn- und Arbeitsumgebung, untersucht 

die ETH Zürich adaptive Fassaden und neue 

So könnte das modulare Forschungsgebäude NEST einst aussehen. Noch fehlen einige Ausbauten. Visionierung EMPA.

NEST-Eröffnung mit Bundesrat Johann Schneider-Ammann. V.l.: Dr. Tove Larsen, Direktions-

mitglied Eawag; Lothar Ziörjen, Stadtpräsident Dübendorf; Markus Kägi, Zürcher Regierungs-

rat; Bundespräsident Johann Schneider-Ammann; Prof. Dr. Gian-Luca Bona, Direktor Empa; 

Dr. Walter Steinmann, Direktor Bundesamt für Energie BFE; Dr. Peter Richner, Stv. Direktor 

Empa; Prof. Fabio Gramazio, Architekt NEST.

NEST – Gemeinsam  

an der Zukunft bauen

NEST darf auf ein Netzwerk zählen, das 

mittlerweile rund 90 Partner aus For-

schung, Wirtschaft und öffentlicher Hand 

umfasst. Von Seiten der Forschung wird das 

Projekt hauptsächlich von der Empa, der 

Eawag, der ETH Zürich, der EPF Lausanne, 

der Hochschule Luzern – Technik & Archi-

tektur und dem ETH-Rat getragen. Wesent-

liche Beiträge der öffentlichen Hand kom-

men vom Kanton Zürich, vom Bundesamt 

für Energie (BFE) im Rahmen des Leucht-

turmprogramms, vom Staatssekretariat für 

Bildung, Forschung und Innovation (SBFI) 

und von der Stadt Dübendorf. Massgebli-

che Unterstützung kommt zudem von der 

Ernst Göhner Stiftung, dem Schweizerisch-

Liechtensteinischen Gebäudetechnikver-

band (suissetec) und den Unternehmen 

SwissLife, Zürcher Kantonalbank, Flumroc, 

Holcim, Swisscom, Geberit, V-Zug, Laufen 

und Schenker Storen. 

Möglichkeiten im Leichtbau. Die Werner So-

bek Group arbeitet gemeinsam mit der Uni-

versität Stuttgart und der ETH Zürich an einer 

Unit zum Thema «Urban Mining». Die EPFL 

rückt in der Unit «SolAce» multifunktionelle, 

aktive Fassaden ins Zentrum des Interesses, 

und die Fachhochschule St. Gallen möchte 

das Thema «Active Assisted Living» im NEST 

aufnehmen – Wohnen für Menschen in der 

dritten Lebensphase. Die fünfte Unit nennt 

sich «Digitale Fabrikation» und wird initiiert 

durch den gleichnamigen Nationalen For-

schungsschwerpunkt (NFS) der ETH Zürich. 

Die Forscher untersuchen dabei robotische 

Vorfabrikation und Vor-Ort-Fertigung sowie 

digitale Bauprozesse.

Prof. Dr. Gian-Luca Bona, Direktor Empa.

Dr. Peter Richner, Stv. Direktor Empa. 

Dr. Tove Larsen, Direktionsmitglied Eawag.

Konrad Graser zeigt die robotische Vor-Ort-Fertigung. 

Becken aus wasserabstossendem Holz.

Fachmagazin für die Holzbranche

Schweizer 6 2016

www.holzrevue.ch

Thomas Jülg, Produktmanagement

«KELLPAX setzt mit seiner Premium-Aussentür Alupan® 
Extensia neue Design-Standards: aussen robustes Alu, 
innen Holz mit Top-Gestaltungsmöglichkeiten.»
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